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Einführung 

Es war das Jahr 2005, als ich nach meiner Pensionierung 
anfing, mein bewegtes und dramatisches Leben aufzuschrei-
ben. Ich dachte, dass ich das, was ich erlebt hatte, auf diese 
Weise besser verarbeiten könnte. Leider war das ein Irrtum. 
Es wäre aber auch zu schön, wenn man alles, was einen be-
wegt, einem weißen Stück Papier anvertrauen könnte und 
damit auf einen Schlag keine schlaflosen Nächte und Alb-
träume mehr hätte. Die Welt wäre dann wieder in Ordnung. 
Mit dem Aufschreiben ist das aber nicht getan. Unser 
menschliches Gehirn ist schließlich in der Lage, bestimmte 
Dinge zu speichern, die einen dann ein ganzes Leben lang 
verfolgen. 
 
Im Jahr 2007 erschien der erste Teil meiner Autobiografie mit 
dem Titel „zeitwaise: SCHICKSAL EINER FRAU“, von dem 
meine Mutter nichts erfuhr, weil ich über meine Erlebnisse 
aus der Kindheit nie mit ihr gesprochen hatte. Heute bereue 
ich, dass ich dachte, dafür wäre noch genügend Zeit. Doch 
wir haben keinen Einfluss auf bestimmte Dinge im Leben. 
Meine Mutter war stolz auf mich, als ich ihr meine Gedichte 
schenkte und behauptete, dabei handle es sich um mein 
erstes Werk als Autorin. Für meine Bücher wählte ich ein 
Pseudonym. Unter dem Namen „Susanne Bechstein“ habe ich 
inzwischen elf Bücher veröffentlicht und muss feststellen, 
dass Schreiben offenbar süchtig macht. Ich habe in meinem 
Leben so viel erlebt, dass ich anderen Menschen auch heute 
noch einen Einblick gewähren möchte. Zuletzt habe ich 
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angefangen, ein schreckliches Erlebnis aufzuschreiben, das 
mir vor einigen Jahrzehnten widerfahren ist. Dieser Vorfall 
hätte für mich auch tödlich enden können. Dabei hatte ich 
angenommen, das Erlebte längst aus meinem Gedächtnis 
gestrichen zu haben. 
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Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! 

Wie steht es doch in der Bibel geschrieben? Wenn du Gott 
liebst, dann kannst auch du deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst. Wie können Menschen sich selbst lieben, die in ihrer 
Kindheit nur Schläge, Misshandlungen und Brutalität erfah-
ren haben? Wie können diejenigen auch noch ihren Nächs-
ten lieben, wenn sie nicht einmal wissen, was das Wort „Lie-
be“ für eine Bewandtnis hat. Und was versteht jeder einzelne 
Mensch unter Nächstenliebe? Kann man Menschen verge-
ben, die ein schlimmes Verbrechen begangen haben? Über-
wiegen da nicht der eigene Schmerz und die Frage, was ein 
Mensch in einer solchen Situation durchmachen musste? 
Wie ist es möglich zu vergeben, wenn Menschen überall auf 
der Welt getötet werden oder Familien ihre Kinder verlieren, 
die noch nicht einmal richtig gelebt und geliebt haben? Wo 
ist in solchen Momenten unser Gott Vater? Warum hat er es 
nicht verhindert? Oder wollte er die Menschheit damit be-
strafen, dass sein Sohn Jesus Christus so viel Schmerz und 
Leid am Kreuz ertragen musste? Wie konnte Gott seinen 
Sohn opfern als Beweis für seine Liebe? Für mich ist das 
unvorstellbar! War Gott wirklich ein Mensch? Gott hat sei-
nen Sohn bewusst sterben lassen, obwohl er von dessen 
Unschuld überzeugt war. Hat Judas Jesus wirklich verraten? 
Er war doch einer seiner Anhänger. Dennoch hat er ihn für 
30 Silberlinge an die Hohepriester verraten. Warum hielten 
sie Jesus für einen Hochstapler und nicht für den angekün-
digten Messias? Das römische Volk hat Jesus vorgeworfen, 
sich als „König der Juden“ aufzuspielen und über das Land 
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herrschen zu wollen. Daher verurteilte Pilatus ihn zum Tode 
am Kreuz. Hatte Geld im Christentum auch schon so eine 
große Bedeutung wie heute? Ein Menschenleben für 
30 Silberlinge zu opfern, das ist meiner Meinung nach kaum 
vorstellbar! Wie man im Neuen Testament nachlesen kann, 
hat Judas seinen Verrat bereut und den Hohepriestern die 
Silberlinge vor die Füße geworfen. Angeblich hat sich Judas 
erhängt, weil er nicht voraussehen konnte, was sein Verrat 
für Folgen haben würde. 
Jesus Christus hatte die Gabe, Wunder zu vollbringen. Durch 
ihn konnten blinde Menschen wieder sehen und Wasser 
wurde zu Wein. Vieles andere hat er durch seine Botschaften 
verkündet. Wird von Gott erwartet, dass er für immer und 
ewig seine schützende Hand über uns Menschen hält? Gott, 
der alle Menschen liebt, was auch immer sie tun? Oder weist 
er uns nur auf den rechten Weg hin, damit wir erkennen, was 
richtig und was falsch ist? Sollen wir am eigenen Leib erfah-
ren, was Schmerz und Leid bedeuten? Sind wir für alles, was 
mit uns oder der Welt geschieht, selbst verantwortlich? Alle 
beten zu Gott, wenn sie in Not sind. Dazu gehören auch 
Menschen, die vorher gottlos waren. Ich kenne Gott nicht – 
nur das, was man über ihn hört und liest, und da bin ich 
doch sehr am Zweifeln. Soweit es in meiner Macht stand, 
habe ich immer versucht, Gutes zu tun. Vorurteile hatte ich 
nie! Den Umstand, dass ein Mensch beispielsweise als Ob-
dachloser auf der Straße lebt, hat er sich bestimmt nicht 
selbst ausgesucht. Jedes Leben hat ja eine Vorgeschichte! Für 
mich persönlich ist Nächstenliebe von großer Bedeutung, 
deshalb hatte ich auch nie ein Problem damit, einen Men-

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 

 11 

schen in den Arm zunehmen, der unter einer Brücke lebt 
und nicht so sauber aussieht wie seine Mitmenschen. Ich 
lasse mich gerne auf Gespräche mit solchen Menschen ein, 
denn aus Erfahrung weiß ich, wie dankbar sie sind, sich ihr 
Leid von der Seele sprechen zu können. 
Leider gibt es in unserer Gesellschaft zu viele Vorurteile. 
Manche sagen in Bezug auf Obdachlose: „Die sind doch an 
ihrer Situation selbst schuld. Mir könnte so was nicht passie-
ren!“ Ich finde solche Sprüche einfach großkotzig. Ständig 
muss ich diese Menschen verteidigen und es ist schon so 
manches Mal zu lautstarken Diskussionen gekommen. Wann 
immer ich versuche, meinen Standpunkt zu vertreten, stoße 
ich auf taube Ohren. Dabei sind es ja nicht nur Menschen, 
die aus armen Verhältnissen stammen, die ganz plötzlich den 
Boden unter ihren Füßen verlieren. Manche kommen aus 
zerrütteten Ehen, in denen es für den einen Partner von 
heute auf morgen keinen Platz mehr in der gemeinsamen 
Wohnung gibt und die auch sonst niemanden haben, der sie 
auffängt. Mein Bemühen, mich um obdachlose oder alte 
Menschen zu kümmern, kommt zwar im Allgemeinen gut an, 
doch jetzt kommt das „ABER“. Meine Mitmenschen waren 
bisher immer der Ansicht, dass es damit auch genug sein 
müsste. Mit so einem blöden Argument wollten sie mich zur 
Vernunft bringen und es hieß, ich solle mir lieber einen 
Freundeskreis suchen, der meiner würdig sei. Oh nein, so 
geht ihr nicht mir um! Meine Würde lasse ich mir von nie-
mandem nehmen! Deshalb antworte ich diesen Menschen, 
die es nur gut mit mir meinen, ich hätte sehr wohl den rich-
tigen Freundeskreis, schließlich kenne ich obdachlose Men-
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schen, die aus der sogenannten „Oberschicht“ kommen, die 
sogar ein Studium absolviert haben und aus welchen Grün-
den auch immer heute auf der Straße leben. Sie erzählen mir 
gerne aus ihrem früheren Leben, als sie noch in einer geho-
benen Position ihr Geld verdient haben und ihr Leben so 
verlief, dass andere es als „normal“ bezeichnen würden. In 
unserer hektischen Gesellschaft gibt es aber immer mehr 
Menschen, die ohne Tabletten den Druck im Berufsleben 
nicht aushalten. Da bleibt ein Burnout oftmals nicht aus. 
Auch wenn ich nicht so leben wollte und könnte wie diese 
Menschen, aber jeder Mensch muss doch für sich selbst 
entscheiden dürfen, was für ihn das Beste und Richtige ist. 
Manch einer hat darauf gar keinen Einfluss und gerät wie von 
selbst in eine Situation, die andere als anrüchig empfinden. 
Natürlich haben meine Freundinnen ebenfalls ein gutes 
Herz. Auch sie sind großzügig und geben der einen oder dem 
anderen auf der Straße oft einen Euro oder auch etwas mehr 
oder kaufen diesen Menschen etwas zu essen. Für mich sind 
Menschen, die von vornherein ein Schwert brechen, einfach 
überheblich und sie wissen nicht, was Nächstenliebe tatsäch-
lich bedeutet. Ich wünsche ihnen, dass sie nicht eines Tages 
selbst auf fremde Hilfe angewiesen sind, denn die Würde 
eines jeden Menschen ist unantastbar! 
Natürlich habe auch ich über Jahrzehnte hinweg einen Pro-
zess durchgemacht und nehme heutzutage Dinge nicht mehr 
so wichtig wie in meiner Jugendzeit. Auch ich war vor Jahr-
zehnten einmal in einer prekären Situation, die mich daran 
zweifeln ließ, ob meine Nächstenliebe in diesem Fall mögli-
cherweise doch nicht angebracht war. 
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Im Jahr 2017 saß ich eines Abends vor meinem Fernsehgerät, 
um mir die Nachrichten anzuhören. Als die Ansagerin ver-
kündete, dass in Berlin ein Mann mit einem Fahrrad unter-
wegs sei und Passanten im Vorbeifahren eine brennende 
Flüssigkeit ins Gesicht sprühe, holte mich meine Vergangen-
heit wieder ein, die ich doch längst aus meinem Gedächtnis 
gestrichen hatte – zumindest hatte ich das angenommen. 
Das war für mich der Auslöser, damit zu beginnen, das da-
mals Erlebte zu Papier zu bringen. Wie gesagt, das Leben 
geht manchmal seltsame Wege! Du läufst und läufst, um das 
Ende deines Weges endlich zu erreichen, aber oftmals sind es 
Irrwege, die du beschreitest, weil du am Ende immer noch 
kein Licht für dich am Horizont entdecken konntest. Wenn 
du schon am Verzweifeln bist und die Absicht hast umzu-
kehren und alles aufzugeben, was du besitzt, es dann aber 
doch nicht tust, wird auch für dich eines Tages am Ende des 
langen Tunnels ein Lichtstrahl leuchten. Dann weiß du, dass 
du endlich angekommen bist und es der richtige Weg war, 
auf dem du schon seit so langer Zeit gelaufen bist. 
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Die Bestimmung 

 
Es war an einem Samstag im August, den ich mit meinen 
Freundinnen Katrin und Brigitte bei heißer Discomusik im 
Kasaleon, das sich in der Hasenheide in Berlin Neukölln 
befand, verbringen wollte. Wie immer war es gerammelt voll. 
Die Discokugel an der Decke drehte sich und verbreitete eine 
stimmungsvolle Atmosphäre. Auf der Tanzfläche war es sehr 
voll, sodass sich die vielen jungen Leute kaum bewegen 
konnten. Es war ein heißer Sommerabend und die Klimaan-
lage brachte an diesem Tag keine Erleichterung. Laut war es 
sowieso, sodass Schreien angesagt war, wenn man sich ver-
ständigen wollte. Alte und neue junge Leute trafen sich hier, 
die bester Stimmung waren. Man sagte „Hallo“ und „Schön, 
dich zu sehen“. 
Meine Freundinnen hatten sehr schnell die passenden Tanz-
partner gefunden und sie bewegten sich wie die Wilden bei 
Rock ’n’ Roll, Jazz und Twist. Ich stand etwas verloren da und 
mein Blick fiel auf einen jungen Mann, der offenbar gern auf 
Tuchfühlung tanzte. Ich dachte: Genau meine Art zu tanzen! 
Ich liebte nämlich unter anderem Tango und Blues. Das 
Tanzen wurde mir bereits in die Wiege gelegt oder ich habe 
die entsprechenden Gene von meiner Mutter geerbt. Jeden-
falls konnte ich den Blick nicht von diesem jungen Mann 
wenden – er hatte mich in seinen Bann gezogen. Als er kurz 
zu mir herübersah, lächelte er. Nachdem der Tanz zu Ende 
war, kam er auf mich zu und fragte mich, ob ich tanzen wol-
le. „Ja, gerne sogar!“, antwortete ich. Er nahm mich in die 
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Arme und wir tanzten eng zusammen, ohne dass es mir 
unangenehm war. Genau wie ich hatte er blondgelockte 
Haare und blaue Augen. Zum damaligen Zeitpunkt stand ich 
zwar eher auf Männer mit dunklem Haar und braunen Au-
gen, aber hier passte es. Nach dem Tanz lud er mich auf 
einen Drink an die Bar ein und fragte mich, ob wir uns duzen 
wollten. Ich hatte nichts dagegen und stimmte ihm zu. Er 
reichte mir seine Hand und sagte: „Ich heiße Rudolf.“ Da-
raufhin nannte ich ihm meinen Namen. 
„Doris – was für ein schöner Name!“, war Rudolfs Meinung. 
„Darauf müssen wir anstoßen. Was darf ich dir bestellen: 
Danziger Goldwasser, Escorial Grün oder lieber etwas ande-
res?“ Er sah mich fragend an. 
„Weißt du, Rudolf, eigentlich trinke ich gar keinen Alkohol.“ 
„Ach, wirklich?“ Er sah mich ungläubig an. 
Ich dachte, einer könne nicht schaden, und gab mir einen 
Ruck, zumal ich nicht als Memme dastehen wollte. So ent-
schied ich mich für Danziger Goldwasser – ein Gewürzlikör, 
in dem etwas Goldenes schwamm, was faszinierend aussah. 
Rudolf bestellte bei der Dame hinter der Bar zwei Gläser 
Danziger Goldwasser und für sich ein neues Bier. Während 
wir auf die Getränke warteten, rauchten wir genüsslich eine 
Zigarette. Wenig später stießen wir an und ich nahm einen 
Schluck, der in einem Hustenanfall endete. Rudolf lachte und 
bestellte ein Glas Wasser für mich. Wir suchten uns ein ge-
mütliches Plätzchen abseits vom Getümmel, wo wir uns 
ungestört unterhalten konnten. Zuerst sprachen wir über 
belanglose Dinge, zum Beispiel über seine Arbeit. Er sagte, er 
hätte Schreiner gelernt und arbeite derzeit bei der Fischfirma 
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Loseid als Kraftfahrer. Aber unsere Themen wurden immer 
persönlicher und gingen dann doch sehr in die Tiefe. Jeder 
von uns hatte ja in seiner Kindheit und als Jugendlicher so 
einiges durchmachen müssen. Rudolf offenbarte mir, was er 
im Alter von sechs Jahren im Krieg erlebt hatte. Seine Mutter 
und zwei seiner Geschwister waren bei einem Bombenangriff 
ums Leben gekommen. Er erzählte es mir in etwa wie folgt: 
„Normalerweise sind wir immer in einen der Luftschutzbun-
ker in Berlin gegangen, wenn es Fliegeralarm gab. Mutter 
sagte: ‚Heute gehen wir in den Keller, und wenn sie Bomben 
abfeuern, werden sie bestimmt nicht auf unser kleines Haus 
zielen, sondern auf die großen, die daneben stehen.‘ Meine 
Mutter, meine Schwester Gerda und zwei weitere meiner 
Schwestern gingen daraufhin in den Keller, in dem wir uns 
sicher fühlten. Als dann die Bomben vom Himmel fielen, war 
es, als hätten sie sich ausgerechnet unser Haus ausgesucht. 
Berge von Steinen und Balken stürzten über uns zusammen 
und es brannte lichterloh. Wir hörten unsere Geschwister 
schreien. Meine Mutter wurde von einem Balken aufgespießt 
und auch eine meiner Schwestern war tot. Wenn wir nach 
oben schauten, sahen wir nur ein großes Loch, durch das der 
Himmel zu sehen war. Meine große Schwester Gerda war am 
Bein verletzt worden. Gemeinsam krabbelten wir die Schutt-
berge hinauf und krochen durch das Loch ins Freie. Das 
Haus brannte lichterloh und ich rannte hinein, weil ja noch 
eine meiner Schwestern in den Trümmern war. Ich konnte 
sie mit meinen sechs Jahren Gott sei Dank retten. Aber sie 
machte sich von meiner Hand los und sagte: ‚Wo Mutter ist, 
will ich auch sein!‘ Also rannte sie zurück ins Haus und ver-
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brannte. Von meiner Mutter hat man später nur noch einen 
Schuh gefunden. Mein großer Bruder Fredi war im Krieg und 
unser Vater bei der Arbeit. Die anderen Geschwister waren in 
Sicherheit, wahrscheinlich in einem der Bunker, die es in 
Berlin gab. Die Tragödie konnte nicht schlimmer sein, als 
mein Vater nach Hause kam und vom Tod seiner Lieben 
erfuhr. Für ihn und meine anderen Geschwister brach eine 
Welt zusammen. Mein Vater starb einige Zeit später im 
Krankenhaus Friedrichshain an der Ruhr. Gerda hatte ihn 
mit dem Handwagen dort hingebracht. Keiner aus der Fami-
lie hat ihn jemals im Krankenhaus besucht und ich wusste 
später auch nicht, wo man ihn begraben hatte. Die Zeit da-
nach verbrachte ich bei Pflegeeltern, die der Familie bekannt 
waren. Sie lebten am Schlesischen Bahnhof, wo es zur dama-
ligen Zeitpunkt viele Laubenkolonien gab. Das Jugendamt 
setzte sich mit der Familie in Verbindung. Die wiederum 
erklärte sich bereit, mich aufzunehmen. Mir war es recht, da 
ich die Familie ja kannte und auf keinen Fall in ein Heim 
wollte. Meinen großen Geschwister war es wohl egal, da sie 
alle ihr eigenes Leben führten und viel älter waren als ich. 
Auch für sie war es nach dem Krieg nicht so einfach, denn 
unsere Familie hatte ja alles verloren – wir waren sechs Mal 
ausgebombt worden. Sie nahmen jedenfalls an, dass ich gut 
bei den Pflegeeltern aufgehoben war. Aus heutiger Sicht wäre 
ich wohl besser in ein Kinderheim gegangen. Bei meinen 
Pflegeeltern durchlebte ich die Hölle. Ich wurde brutal ge-
schlagen, mein kleiner Körper war voller blauer Flecken. 
Einmal musste ich mit meinem Kopf in ein Ofenloch krie-
chen, dann schlug mein Pflegevater meinen Hintern mit 
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einem Ledergurt grün und blau, nur weil ich die Katze vom 
Tisch gescheucht hatte, die von meinem Teller fressen woll-
te.“ 
Ich war von Rudolfs Schilderungen so schockiert, dass mir 
die Tränen über das Gesicht liefen. Er tat mir unendlich leid. 
Ich fragte ihn, warum seine Pflegemutter nicht eingegriffen 
hatte. 
„Die wurde ja auch ständig von ihm geschlagen“, antwortete 
er. „Nach der Schule musste ich sofort nach Hause kommen. 
Und wehe, ich verspätete mich! Bereits auf dem Heimweg 
fing ich an zu zittern, weil ich wusste, was mich erwartete. In 
der Schule hatte ich zwei Freunde, Walter und Rolf, mit 
denen ich so gerne gespielt hätte. Aber es sollte nicht sein. 
Nachdem ich meine Schularbeiten gemacht hatte, musste ich 
mich um die Tauben und die Ziegen kümmern. Mein Pflege-
vater hatte eine große Taubenzucht und Tiere bedeuteten 
ihm mehr als Menschen. Schon als kleiner Junge musste ich 
den Tauben mit einem Beil den Kopf abschlagen und er ließ 
sie dann auf diese Weise verstümmelt herumfliegen. Noch 
heute sehe ich diese grausamen Bilder vor mir. Am Sonntag 
gab es immer Taubenbraten und ich hätte am liebsten quer 
über den Tisch gekotzt. Aus Angst vor Strafe aß ich meinen 
Teller jedoch leer.“ 
Ich sagte zu Robert: „Das ist ja grausam, was du erlebt hast!“ 
Dann fragte ich ihn, warum er das alles nicht der Frau vom 
Jugendamt erzählt hatte. Sie kam doch einmal im Monat ins 
Haus und wollte von ihm wissen, wie es ihm in der Familie 
gefiel. 
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„Weißt du, Doris, manchmal war mein Pflegevater auch nett 
zu mir. Dann schenkte er mir Geld, sodass ich mit meinen 
Freunden ins Kino gehen konnte. Außerdem hatte ich reich-
lich zu essen. Und was ganz wichtig war: Ich hatte Schuhe! 
Das konnte so kurz nach dem Krieg nicht jeder von sich 
behaupten. Also habe ich zu der Frau gesagt, dass es mir bei 
meinen Pflegeeltern gut gefiel.“ 
Weitere Einzelheiten möchte ich dem Leser ersparen, auch 
wenn heutzutage offen über solche Themen gesprochen 
wird. Roberts Erzählungen gingen aber weiter: 
„Ich hatte die Schule beendet und wurde zusammen mit 
Walter und Rolf eingesegnet. Zu diesem Anlass bekam ich 
einen schönen Anzug. Wir Jungen waren an diesem Tag so 
glücklich. Anschließend begann ich eine Lehre als Schreiner. 
Mein Pflegevater vertrat die Meinung, dass es sich für mein 
späteres Leben auszahlen würde, wenn ich ein Handwerk 
erlernte. Von diesem Zeitpunkt an ließ ich mir nichts mehr 
von ihm gefallen. Wenn er mich schlagen wollte, drohte ich 
ihm damit, es dem Jugendamt zu melden. Als ich meine 
Lehre beendet hatte, mein eigenes Geld verdiente und mich 
häufig mit meinen Freunden traf, gab es immer öfter Streit, 
wenn ich spät heimkam. Als ich wieder einmal nicht pünkt-
lich zum Essen nach Hause kam, erwartete er mich bereits an 
der Tür und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Jetzt war 
ich am Zuge. Ich stellte diesen alten Sadisten an die Wand 
und ließ meine ganze Wut und das Leid, das ich all die Jahre 
ertragen hatte, an ihm aus. Ich schlug so lange zu, bis er am 
Boden lag. Meine Pflegemutter – ich nenne sie mal „Frieda“ – 
griff nicht ein. Stattdessen nickte sie nur. Anschließend pack-
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te ich meinen Koffer und fuhr zu meinem Freund Walter und 
dessen Familie, die mich ohne zu zögern aufnahmen. Erst 
jetzt konnte ich mit jemandem über das Erlebte sprechen. 
Walters Familie war der Meinung, dass man den Mann an-
zeigen müsste. Ich habe meinen sadistischen Pflegevater nie 
wiedergesehen.“ Robert ließ das Gesagte kurz sacken und 
erzählte schließlich weiter: 
„Walter arbeitete bei der Bahn und Rolf hatte die Absicht, 
Schauspieler zu werden, wie seine Eltern es waren. Sein Vater 
Franz hatte in dem Spielfilm „Kahn der fröhlichen Leute“ 
mitgespielt, der damals noch in Schwarz-Weiß gedreht wur-
de. Rolfs Idee zerplatzte allerdings schon bald wie eine Sei-
fenblase. So beschlossen wir drei, gemeinsam zur Volksarmee 
zu gehen, um dem Volke in der DDR zu dienen. Allerdings 
wurde uns von nun an verboten, in den Westteil rüberzuge-
hen. Das hielt uns jedoch nicht davon ab, wenn wir frei hat-
ten und keine Uniform trugen, nach drüben zu gehen, wenn 
es einen neuen amerikanischen Spielfilm gab. Wir wurden 
überall eingesetzt. Beispielsweise mussten wir die Grenzen 
bewachen, nicht nur in Berlin, auch außerhalb im Osten. Wir 
unterhielten uns mit den Grenzsoldaten über die Sperrzo-
nen, in denen die Soldaten aus dem Westen standen. Für uns 
junge Burschen war das alles aufregend und wir hatten viele 
Freunde, die bei der Armee waren. Der Westen reizte mich 
immer mehr, zumal es mir dort auch möglich war zu arbei-
ten. Immer mehr Menschen verließen den Osten, um in 
Westberlin ein besseres Leben zu führen. Wir mussten uns in 
Marienfelde im Aufnahmelager melden, um im Westen blei-
ben zu können.“ Hier unterbrach ich Rudolf und berichtete 
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ihm, dass wir ebenfalls geflüchtet waren und Ähnliches 
durchgemacht hatten. 
„Erzähl doch mal, wo ihr herkommt“, bat er mich. „Und 
warum seid ihr geflüchtet?“ 
Ich winkte ab. „Nein, Rudolf, dafür reicht die Zeit heute nicht 
aus. Es wäre eine zu lange Geschichte. Ein anderes Mal spre-
che ich gern darüber. Erzähl du ruhig weiter!“ 
Inzwischen waren wir fast die Letzten und es ging schon auf 
den Morgen zu. Wir hatten in dieser Samstagnacht unser 
Umfeld völlig vergessen, es gab nur noch uns beide. Tatsäch-
lich sprach er weiter. Nach einer Weile sagte er: „Ich weiß gar 
nicht, warum ich dir das alles erzähle. Eigentlich spreche ich 
mit niemandem über mein Leben, aber zu dir hatte ich von 
Anfang an Vertrauen.“ Er lächelte und fuhr fort: „Natürlich 
wurden unsere Westbesuche beobachtet, und eines Tages 
wurden Walter, Rolf und ich aufgefordert, in das Büro unse-
res Kommandanten zu kommen. Uns ging natürlich ganz 
schön die Muffe. Doris, du glaubst nicht, was sie uns alles 
vorgeworfen haben! Angeblich hatten wir unseren Eid als 
Soldaten gebrochen und geplant, gemeinsam in den Westen 
zu fliehen. Was wir zu unserer Verteidigung vorzubringen 
hatten, wollten sie sich gar nicht anhören. Wir mussten 
unsere Waffen abgeben und wurden fürs Erste mit Arrest 
bestraft. Was hatten sie als Nächstes mit uns vor? Uns be-
herrschte die Angst, dass sie uns einsperren würden. Wir 
waren doch nur junge Burschen von nicht einmal zwanzig 
Jahren, die nichts Böses im Sinn hatten. Sie setzten sich mit 
unseren Familien in Verbindung. Walters Vater war ein ho-
hes Tier bei der Partei, der, wie es schien, die Sache für uns in 
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Ordnung brachte. Auf einmal durften wir wieder an allem 
teilnehmen, ohne dass man mit uns darüber sprach, was zu 
dieser Entscheidung geführt hatte. Und Fragen zu stellen, 
das kam für uns nicht infrage. Wir waren doch nur froh, dass 
die Sache für uns keine schlimmeren Folgen hatte. Aber der 
Westen reizte mich doch sehr, zumal ich keine Eltern hatte 
wie Walter und Rolf, die ja noch zu Hause lebten. Und weil 
ich wusste, wo meine noch lebenden Geschwister wohnten, 
war es für mich ein Leichtes, zu ihnen in den Westen zu 
flüchten. Ich dachte: Endlich bist du in Freiheit und kannst 
tun und lassen, was du willst. Ich nahm Kontakt zu meinen 
Geschwistern auf und Gerda bot mir an, bei ihr und ihrer 
Freundin Erna zu wohnen, bis ich im Aufnahmelager in Ma-
rienfelde alle Formalitäten hinter mich gebracht hatte. Nach 
meiner Anerkennung als Flüchtling suchte ich mir eine Stel-
lung in meinen Beruf als Schreiner. Unseren Führerschein 
hatten wir drei Freunde bei der Volksarmee gemacht. Wie 
gesagt, ich arbeite inzwischen als Kraftfahrer, wo ich mehr 
Geld verdiene.“ 
Das war unser Kennenlernen an einem Samstag im August. 
Mein Herz hatte sich für diesen jungen Mann weit geöffnet, 
der mit seinen zweiundzwanzig Jahren innerlich zerbrochen 
war. Auf einmal hielt ich mein eigenes Leben nicht mehr für 
so wichtig. Am frühen Morgen – es wurde bereits hell – be-
gleitete mich Rudolf bis zur U-Bahn. Ich fuhr in Richtung 
Innsbrucker Platz, wo ich bei einem älteren Ehepaar, das 
ebenso wie ich mit Nachnamen „Lange“ hieß, als Untermie-
terin wohnte. Von dem Tag an trafen wir uns, so oft es unse-
re Zeit erlaubte, und aus der anfänglichen Sympathie wurde 
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